
Die Bedeutung' des platonischen Gorgias und dessen
Beziehungen zu den übrigen Dialogen.

Der platonische Gorgias ist nicht allein wegen seiner sprachlichen Schönheit und Prä-

cision, sondern auch wegen der Tiefe seines Inhalts, seines Reichtums an sittlichen Grundsätzen

als ein Probierstein für die geistige Kraft und als ein Hebungsmittel für die sittliche Bildung

unserer reiferen Jugend zu betrachten und zu behandeln. Noch weniger wird das ernstere

Mannesalter einer philosophischen Schrift von so gediegenem Werte den Rücken kehren, die

mit der Forderung wissenschaftlicher Tüchtigkeit und unerschütterlicher Charakterfestigkeit

gegen ein politisches Strebertum und ein sich aufblähendes Scheinwissen die entschiedenste

Front macht.

Wie nach der Ansicht der drei berühmtesten Philosophen des griechischen Altertums,

des Sokrates,') Piaton 2 ) und Aristoteles 3) die Weisheit nicht als etwas Käufliches betrachtet

werden darf, sondern das Verhältnis des Lehrers zum Schüler ein auf Achtung gegründetes

Freundschaftsverhältnis sein soll, so mufsten dieselben Männer das entgegengesetzte Verfahren

der Sophisten bekämpfen, 4 ) da diesen das Wissen nicht als ein Höchstes und Unbedingtes, das

seinen Lohn und Zweck in sich selbst trägt, sondern lediglich als ein Mittel für einen aufser-

halb liegenden Zweck, d. h. als eine technische Routine galt, wodurch die Jugend der dama¬

ligen Zeit befähigt wurde, die Kunstgriffe der Rhetorik und die von den Tendenzen subjek¬

tivster Willkür getragenen Staatsmaximen in selbstischem Interesse und zur Befriedigung eines

schrankenlosen Ehrgeizes zu verwerten. Die Ansicht von der Unmöglichkeit einer wissenschaft¬

lichen Erkenntnis der Dinge erheischte ein förmliches Lossagen von der älteren Naturphilo¬

sophie. Aber durch diese Unmöglichkeit war zugleich die Möglichkeit eines allgemeingültigen

Sittengesetzes in Frage gestellt. Denn die sophistische Rhetorik verhält sich zur sophistischen

Ethik ebenso wie die Eristik der Sophisten zu ihrer Erkenntnistheorie; das Leugnen des objek¬

tiven Wissens kann nur ein Scheinwissen, mit dem man vor andern, insonderheit vor der unge-

') Xen. Memor. I, 6, 13.
*) Gorg. 520 c. ff. Soph. 223 d. ff.
3) Eth. N. IX, 1, 1164 a. 32 ff.
') E. Zeller, die Philosophie der Griechen. 2. Aufl. I. Bd. S. 753.
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bildeten Menge, zu prunken sucht, 5) die Leugnung des objektiven Rechtes nur den Schein des

Rechts und diejenige Kunst, welche die Erzeugung desselben bezweckt, im Gefolge haben. Im

schroffsten [Gegensätze dazu stand das prunklose und uneigennützige Verfahren des Sokrates, 6)

und seine bewufste dialektische Kunst war von der nur dem Nichtphilosophen gegenüber

schlagfertigen, rhetorischen Routine durch eine weite Kluft getrennt. 7) Sokrates hatte gerade

dadurch, dass er von Definitionen auf dem Gebiete der Ethik ausging und darauf eine neue

Methode [der Erkenntnis gründete, ein philosophisches Prinzip geschaffen, das nicht allein

theoretisch verständlich war, sondern in seinen praktischen Konsequenzen selbst die weitesten

Kreise des Lebens durchdrang. Weit entfernt, seinen Schülern nach Art der Sophisten fertige

Resultate zu bieten und durch glänzende Form zu bestechen, 8) war er vielmehr bestrebt, durch

die Gesprächsform seine Hörer und Mitunterredner in die dem gewöhnlichen Bewufstsein zu

Grunde liegenden Widersprüche zu verwickeln, sie von den Illusionen, in denen sie vordem

befangen waren, zu befreien und ihren Geist für die Aufnahme einer wahrhaft philosophischen

Erkenntnis zu läutern. 9) Die Sophisten dagegen wagten sich nur soweit auf den Dialog ein¬

zulassen, als es ihnen unbenommen war, die Art der Antwort vorzuschreiben und damit den

Mitunterredner in dem Gedankenbanne festzuhalten, der dem von ihnen erstrebten Resultate

bequem und förderlich war. Daher war auch die Richtung der von ihnen behandelten Stoffe

nicht etwa nach dem Prinzip des begrifflichen Zusammenhangs bemessen, sondern durch die

relative Leichtigkeit der Überredung bedingt. 10 ) Das Beispiel des selbstbewufsten und an-

mafsenden Sophistenjüngers zeigt zur Genüge, wie sehr der Mangel an Geistesschärfe mit der

Scheu vor Definitionen gleichen Schritt hält; und auch sonst liefert der Philosoph für die Vor¬

eiligkeit sophistischer Schlüsse und die vornehme Geringschätzung der Sophisten und sophisti¬

schen Staatsmänner gegen die Methode des Sokrates nicht blot's im vorliegenden Dialog die

kostbarsten und interessantesten Proben. 12 )

Die Unterhaltung mit dem sophistischen Altmeister Gorgias dreht sich im wesentlichen

um die Frage nach dem Wesen der Rhetorik. Der Fehler in der zu umfangreichen und

deshalb ungenauen Definition des Sophisten bietet dem Sokrates eine passende Gelegenheit zu

einer ausführlicheren Auslassung über das Wesen verschiedener Gruppen von Künsten und

menschlichen Thätigkeiten, um nach Kenntnisnahme derjenigen Seiten, welche die Rhetorik mit

andern Gebieten des Geisteslebens gemeinsam hat, das nochmalige Aufwerfen der Frage nach

dem Wesen dieser sogenannten Kunst gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Die Hohlheit der

ausweichenden und die Schwierigkeit der Frage umgehenden Antwort, dafs die Reden der

Rhetorik es mit den wichtigsten und Avertvollsten Objekten zu thun hätten, 13) sucht Sokrates im

s) Der Gegensatz zwischen evStinvvod-ut. und dialsysa&ai findet sieh z. B. 447 b. c. 448 e 458 b. Vgl. Ale. I,

129 c. to diuliy£o&ai xctl zd Hoya) %Qijo&ai zctvröv itov xccleig.

*) Apol. 31 d. 33 a. ovSs XQVI1ara Xixftßdvcov Sialsyoficci- Euthyplir. 3d. ov fiävov cevsv fiia&ov, alle! xc/l

TZQoati&ils Sv r/Sscog, ti' Tis ov s&slot, aKOveiv.

') 448 b. c. findet sich der Gegensatz zwischen xi%vr\ und §finsigla.

8) Apol. 17 b. Ov fiivzoi fici zli', co avSgss 'A9rjvaloi, xsuallisririfitv ovg yt loyovg, ücrntq o'i tovtcov,

(infiaai ts jt ai ovöfiaaiv, ovSs niKoa^rj^iivovg, cell' (xhovgso & s x . z . I.

9) Vgl. H. Siebeck, Untersuchungen zur Philosophie der Griechen. Halle 1873. S. 61.

453 a. ort MEtS'oiis Sr]/j.iovQydg sazcv t) ^rjzoQLxr'i. Phaed. 91 a. Phaedr. 261 d. e. Eep. V, 454 a.

") 448 e. tyxcofiict&ig (isv civzov zr)v re^vrjv bis ziva as v.alelv tos zivog iniGTi]^ova xiyyr\g.

>2) 490 c, 491 a, 497 b. Hipp. maj. 288 d, 290 e. Eep. I, 336 c. f.

13) 451 d. tu /isyiazu zcov ccv&QcortEtcov nQuyfiurcov, co £olx()Ctzeg, v.al uqlbtu.



Anschlufs an ein bekanntes Skolion so nachzuweisen, dafs er den Arzt, den Turnlehrer und

Finanzmann gegen Gorgias in die Schranken treten läfst, um jeden die Vortrefflichkeit und

Wichtigkeit seiner Kunst im Vergleich zu der des Sophisten geltend machen zu lassen, bis sich

der letztere endlich gezwungen sieht, die etwas treffendere Antwort zu erteilen, dafs der groi'se

Vorzug der Rhetorik bestehe in der in den Rats- und Volksversammlungen und vor den Ge¬

richtshöfen in Anwendung gebrachten Kunst der Überredung, weil durch dieselbe dem Ein¬

zelnen die eigene Freiheit und überdies die Herrschaft über Andere gesichert sei. 14 ) Aber

unzweifelhaft verkennt Gorgias, dafs eine Überredung, welche nicht zugleich belehrt und zur

Erkenntnis objektiver Wahrheit führt, um so gefährlicher wird, je mehr sie durch Vorspiege¬

lung der Wahrheit der Unwahrheit und Ungerechtigkeit die Pfade ebnet. Deshalb erzeugt die

Rhetorik ein Glauben oder Meinen, nicht aber ein Wissen, eine nitinq, aber keine snidTrjfiH]

und ist eine Werkmeisterin der nsi-ü-co rudisvcixij, nicht der neiDco didaöxahixrj. Die hier be¬

handelten Gegensätze erinnern sofort an den bereits im Menon 15 ) aufgestellten Unterschied

zwischen dem Wissen und der Vorstellung. Mit einem noch gröfseren Aufwand von dialek¬

tischer Kraft ist dieser zuerst von Parmenides 16 ) aufgestellte Unterschied in dem Werke über

den Staat durchgeführt und beleuchtet, 11) wo die durch sinnliche Eindrücke erweckte Wahr¬

nehmung auf den immerwährenden Wechsel der Erscheinungswelt, aber das verständige Nach¬

denken ausschliefslich auf die Welt des ewig Seienden gerichtet ist. Dagegen war mit dem

Satze des Protagoras, dafs der Mensch das Mafs aller Dinge sei, 18 ) jeder Unterschied zwischen

Sein und Schein ebenso gut aufgehoben, wie der zwischen wahrer und falscher Auffassung des

Objekts, sodafs nur der momentane Eindruck, welchen das Individuum von der[|Aufsenwelt

empfängt, als etwas Reales übrig blieb. Nun aber suchte Gorgias das von Protagoras auf dem

Wege einer positiven Theorie erreichte Resultat auf dem Wege einer negativen, gegen die Er¬

gebnisse der bisherigen Philosophie gerichteten Kritik und den Beweis der drei Sätze: es ist

nichts, wenn etwas ist, so ist es doch unerkennbar, wenn es auch erkennbar ist, so ist es doch

durch die Rede nicht mitteilbar zu erringen. 19 ) Und dennoch liefert er selbst, ohne es freilich

zu wollen, den stärksten Beweis für die Thatsache, dafs die Rhetorik nur im Dienste des

Scheines, nicht im Dienste der Wahrheit steht, indem er gerade den höchsten Vorzug derselben,

nämlich die Fähigkeit über die Aufgaben anderer Künste überzeugender als Sachverständige zu

reden 20 ), in einen Makel verwandelt sieht durch das Zugeständnis, dafs die von ihm hoch¬

gepriesene Kunst auf Gebieten, in denen sie von ihrem eigenen Nichtwissen überzeugt ist,

") 452 d. otcsq s'ffrtV, od ZcÖHQavss, vrj uXrj&siu jxiyiGTOv Hai ahiov cificc [i\v ilsv&iQias ccvrolg

zois av &qo )7tois , sfia 8h rov ctXlmv &q%uv.

ls ) Menon 85 c, 86 a ff. 97 e, 98 e, wo auch der Unterschied von 86'ga älij&r/s und sKiffr»?'/«? berührt ist.

") Pannen, fragm. ed. Karsten v. 33 ff., 52 ff.

") Rep. VII, 534 a* 'Aqiohsi ovv, r)V 8'syco, äensg rö nqotsqov, vrjv [ihv nQcozrjv fiolqav im-ariifiriv -nalelv,

StvtiQav 8h Sictvoiav, x§ixr\v Ss itiariv hui ehuaiuv TtTUQTrjV Jtrei ^vvaficpovEQa /thv zavTa So^av, ^vvaficpövBQa
S '$hhv<x vor/aiv y.cu Sö ^av fitv tcsql yivseiv, vörjeiv de 7tsq I oveiav. Dass es in der nächstfolgenden Stelle, 534 c,

wahrscheinlich hutu vörjßLV, nicht v.ax ovaiav heissen müsse, habe ich im Philolog. XXXV, p. 370 — 373 nachzu¬
weisen versucht.

18) Theaet. 152 a. rprjel yctQ nov nävvcov xQrjfiurcov fitTqov ccv&qcotiov slvai, rcov /.liv ovtcov cos f'ört,

vcöv 8h [ir] ovtojv, cos ovx h'ariv. Arist. Metaph. X, 1. 1053, a, 35. Sext. Math. VII, 60.
<«) Sext. Math. VII, 65-87.

20) 4 5 7 a. Svvctros (isv yaQ ttqos unctvx «s sariv o v.ou usq I navrog Xsysiv, <o<Jts iti9avwreqoi;

ürcti sv rols nlrfttGiv ?fißf>a%v nsql orov Sv ßovXrjTcu.



operirt. Die Einwirkung auf den Willen durch Überredung wird zwar nicht schlechthin von
Piaton verworfen, aber der Wert der Überredung soll durch einen höhern Mafsstab bestimmt,
ihre Zwecke und Objekte durch das Princip der Sittlichkeit begrenzt werden. Dies wird auch
im wesentlichen von Gorgias mit der Bemerkung eingeräumt, dafs der Kunst der Rhetorik
selbst und ihren Lehrern nicht die Verantwortung für einen von den Schülern damit getriebenen
Mifsbrauch aufzubürden sei. Da jedoch mit der Voraussetzung, dafs der Redner ein Wissen über
Recht und Unrecht besitzt, schon deswegen, weil durch das Wissen des Guten notwendig das
Wollen und Thun desselben bedingt wird, die Möglichkeit eines ungerechten Gebrauchs unver¬
einbar ist, so tritt die Definition, welche Gorgias von dem Wesen und den Bedingungen seiner
Kunst gegeben hat, mit dem Zugeständnis eines eventuellen Mifsbrauchs der Rhetorik in einen
auffallenden Widerspruch, 21 ) dessen Nachweis natürlich nur durch die sokratische Theorie,
welche die vollkommenste Harmonie der sittlichen Überzeugung mit dem Leben und Handeln
fordert, ermöglicht wird. Denn die Kenntnis des Unterschiedes zwischen gerecht und ungerecht
bedingt zwar die Möglichkeit, aber nicht die Notwendigkeit des gerechten Handelns, was sich
auch deutlich aus einer Äufserung des Xenophontischen Sokrates 21 *) ergiebt. Und endlich hat
es die Rhetorik an und für sich durchaus nicht mit der Kenntnis des Gerechten und Unge¬
rechten, sondern lediglich mit der Art und Form der Rede zu thun.

In dem nächstfolgenden Gespräch mit dem Sophistenschüler Polos, der in denselben
Fehler, wie in dem Beginn des Dialogs sein Meister, verfällt, d. h. anstatt die geforderte Defi¬
nition der Rhetorik zu geben sich damit begnügt, den hohen Wert derselben zu preisen, ver¬
wirft Sokrates das Prädikat re/vy als ein zu anmafsendes und hochgegriffenes und bezeichnet
die Rhetorik als eine sfinsiQia 22 ) oder als eine Geschicklichkeit und Fertigkeit in dem Bewirken
von Wohlgefallen und Lust, 23 ) als eine xohaxsia'**) und endlich als das blofse Scheinbild eines
Teiles der Staatskunst. 25 ) Ihr niedriger Wert ergiebt sich aus der genauen Scheidung, die
zwischen wahren und falschen Künsten vollzogen wird. Denn wie bei der Körperpflege zur
Erhaltung oder Wiederherstellung der Harmonie, des normalen Zustandes, der sih'gia, die
Gymnastik (yviJbvadTixrj) und Heilkunde (iuior/.tj) von wesentlicher Bedeutung sind, während die
Zerrbilder oder Scheinkünste, die xofxfxonr/.r] und dxponoüxrj die Harmonie und Gesundheit des
Körpers schädigen und untergraben, so müssen auf dem Gebiete der Geistespflege die Gesetz¬
gebung (youo&sriTttj) und Rechtspflege (dixcnuavvtj) als die wahren, dagegen die öocpiCvix/j und
QijtoQixi] als die entsprechenden Scheinkünste angesehen werden. Auch ist die letztere schon
aus dem Grunde niedriger zu stellen, weil ihr Hauptzweck darin besteht, das Unrecht als
Recht durch Kniffe und Pfiffe, durch Winkelzüge und Scheingründe darzustellen und dadurch
die Straflosigkeit des Unrechts zu bewirken. Die Bezeichnung xoAccxeitx wird dadurch begrün¬
det, dafs die Scheinkunst die Lust und nicht den Nutzen erstrebt und die Bezeichnung kjmsiola

2I) 461 a. b. vaztQOv öe rjjttoöv tin.enonov(iivb)v ögäg Sr) v.ca aiizög özi aii ofioAoysizai zov ot]TOQi,y.6v
äSvvazov fivca ceSinras XQfjoftcti zfj xal i&tliiv ccÖiks Iv.

21 a ) Xen. Mein. I, 2, 19. syco 81 negl zovzcov ovx ovzco yiyvcoGHU) • oqco y«p oianiQ zd zov Goijiazos
i-'pya roi)s ,("} zd ccofiaza dcKovvzag ov Svvafiivovg noiüv, ovzoj xai zd zfjg xl>v%fjg 'i-qyix roiig fit) zr/v ifiv%r/v
clexovvzag ov Svvafxivovg • ovzs ydo d 3s£, Ttqdzzuv, ovzt, cöv dil, ctTti/aG&cti Svvavzcci.

'") 462 c. efintigiav iya>ye ziva (sc. ityra).
") ib. ^aptro's zivog ■ijSovr/s d7t£Qyciaiccg.
2') 463 a. xaXco St ccvzov tya zo xeqpdXaiov v.oXaxtiav.
2") 463 d. i-'ert yaQ r) ^zoginri -/.cczd zov tfxov Xoyov TtoXLziytfjg /.ioqi'ov ii'öcoXov.
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dadurch, dafs sie von den zur Anwendung gebrachten Mitteln keine Rechenschaft zu geben ver¬
mag. 20 ) Einen wie grofsen Schaden die Rhetorik anrichten kann, ist unter andern im Phae-
drus 27 ) erwähnt, wie denn überhaupt der zweite Teil dieses Dialogs als eine Ergänzung der¬
jenigen Erörterungen des Gorgias, die sich auf die Rhetorik beziehen, betrachtet werden mufs,
insofern nämlich jene Partie des Phädrus mehr oder weniger die intellektuelle Heranbildung
des Redners behandelt, während der Gorgias die moralische Ausbildung, die Klarheit des Be-
wufstseins über den Unterschied von gerecht und ungerecht betont. „Es handelt sich", sagt
Bonitz, 28 ) „um die Rhetorik als Organ der politischen Thätigkeit, nicht um die Rhetorik in
ihrer nach platonischen Grundsätzen wissenschaftlichen Haltlosigkeit; dafs dieser letztere Ge¬
sichtspunkt eine ganz andere Art der Kritik ergeben würde, kann am augenfälligsten der pla¬
tonische Phädrus erweisen." Da ferner die Gerechtigkeit als Darstellung der Idee des Guten
in der bürgerlichen Gemeinschaft nur durch den freien, sittlichen Willen der Bürger verwirk¬
licht werden kann, 29 ) so ist eine scharfe Grenze zwischen diesem Willen und der plan- und
rücksichtslosen Willkür zu ziehen, 30 ) so stellt sich die von Polos gefeierte Macht der Rhetorik
bei näherer Beleuchtung als eine Ohnmacht heraus, weil bei der Nichtbefolgung sittlicher
Grundsätze der Redner gerade das, was er will, nicht durchzusetzen vermag, weil die Willkür
ihre Zwecke in Folge der Unkenntnis des Guten verfehlt, 31 ) während der vernünftige Wille die¬
selben durch die Erkenntnis des Guten erreicht. Die Thätigkeit und ihr Zweck werden durch
die beiden Wendungen « doxel caiioic—ö «V ttqixhoxjiv und ä ßovlovxai -ov evsxa ttquxtovöi x ovtF ö
TTQunovcnv scharf von einander geschieden. Von eminenter Bedeutung ist dieses Auftreten des
Zweckbegriffs in der Philosophie, weil er der teleologischen Weltanschauung die Pfade ebnet und
die für die spätere Ideenlehre höchst wesentliche Hindeutung auf das absolut Gute enthält,
das schon im Lysis 3Ia ) als der höchste Zweck aller vernünftigen Handlungen hingestellt war.
Mit dem subjektiven Gegensatze zwischen der Willkür und dem freien sittlichen Willen geht der
objektive zwischen unwesentlichen und wesentlichen Gütern Hand in Hand, und es ergiebt sich
bei der vorausgesetzten Dreiteilung in Gutes, Böses und Indifferentes 32 ) (rtt (isxa'^v oder %d fjbrjxi

ccyccUcc firjte xaxd), dafs das letztere nur unter der Bedingung, dafs es durch den vernünftigen
Willen dem höchsten Gut dienstbar gemacht wird, zu einem Guten erhoben werden kann. 33 ) Die

,e ) 465 a. YoXetv.sictv /ilv ovv etvzo jtrci txia%Q6v cprjfit slvctt zo zoiovzov, cö TltäXs ort zov

>jÖi os ßro%ci£izcti etvsv zov ßsXziazov' zs%vr)v 8s etvzrjv ov cpri/ii slveti äXX' l-jiniinlav, ozi ovx fyei loyov oväevet

o>v nQoacpir^ai, onol azzct zr)v tpvoiv iaztv, wezs zrjv etlziuv ixetßzov jir/ t%tiv tinslv' iycö Öl zi/vrjv ov xetXeS, o
av rj aXoyov iZQctyuct. vgl. Phaedr. 270 b.

") Phaedr. 260 c. ozav ovv o {irjzonixds äyvocöv uycc&ov y.cti xaxoV, Xceßeöv icoXiv eoßavzeos i%ov<sctv neid-y,

firj ntgi ovov ffxtag cog Tnnov rov tnaivov noiovfisvog itolov zivct oi'si fitzet zavzet zrjv QrjzoQLxfiv Kctgitov
tav tentiQc &iQigeiv;

2S) Platonische Studien, S. 32. Über das hohe Ziel, welches der Rhetorik vorschweben soll, siehe Phaedr.
273 e, 274 a, Polit. 304 a. zovzeov §' tßzi nov ßzQetzqyicc -aol 8iY.etaziY.ri xul o ßrj ßetaiXiKrjxoiveovovßct grirOQeict

jtti&ovea zo ötYctiov | vväietHvßsQvK zeig sv zetis nöXeßi ngctl-iig.
2#) Steinhart, Einl. zum Gorgias, S. 366 f.
3°) 466 d.
3I ) 467 a. s i 8s fis setßsis dviXsynvov, o't p?jro(JSg o'r noiovvzcg sv zetis noXseiv et öoxf.I ctvzolg y.cti ol

zvquvvoi ovSiv ctyct &o v zovzo xSHztfßovzcti.
•11a ) Lys. 218 a. c. 219 a, Symp. 203 e.
■'■) 467 e, 468 a.
3n) 468 b. svsk' eiqet rov dyctdov Xnetvzct zetvzu noiovatv ol itoiovvzss ' vgl. Lysis 220 a. b.



subjektiven Willkürakte können schon deswegen nicht als Kennzeichen einer grofsen Macht

gelten, weil die grofse Macht als ein Gut (ayaduv et) betrachtet, dagegen das unverständige

Thun dessen, was in jedes Belieben steht, einem Übel identisch gesetzt wird. Wenn z. B. die

Todesstrafe, Vermögenskonliskation und andere Mafsregeln nach Recht und Gesetz und zum

Schutze der bürgerlichen Freiheit und Sicherheit verhängt und zur Ausführung gebracht

werden, dann sind sie wohl berechtigt und nicht verwerflich. 34 ) Dagegen ist die ungerechte

Ausübung der Gewalt höchst verwerflich und somit der ungerechte Gewalthaber viel unglück¬

licher und bemitleidenswerter als die Opfer seiner Ungerechtigkeit, während die ungerecht Ver¬

urteilten viel weniger unglücklich sind als diejenigen, welche mit Fug und Recht den Tod

erleiden, obschon ein beschränktes Urteil das Gegenteil anzunehmen pflegt. Daraus wird weiter

gefolgert, dafs Unrechtleiden ein geringeres Übel sei, als Unrechtthun 35 ) und dafs sich jede zu

unvernünftigen Willkürakten mifsbrauchte Machtfülle zu einem Übel und Unheil für den

Thäter gestaltet. Der Versuch des Gegners, diese Grundsätze durch das Beispiel des Mace-

doniers Archelaos zu widerlegen, ist von vornherein um so verfehlter, als nach denselben der

unbestrafte Übelthäter notwendig auch der unglücklichste sein mufs. 36 ) Zur näheren Begrün¬

dung wird aus dem Satze, dafs Unrechtthun schimpflicher sei als Unrechtleiden die Folgerung,

dafs es zugleich ein gröfseres Übel sei, gezogen. Denn was schön ist, wird für schön gehalten

wegen eines Wohlgefallens, das es erzeugt oder eines Nutzens, den es mit sich bringt, und

ebenso wird das Häfsliche für häfslich gehalten wegen eines Schmerzes, den es erregt oder

wegen eines Schadens, den es anstiftet. Kurz der Grad der Schönheit wird bemessen nach dem

relativen Wohlgefallen oder Nutzen und der Grad der Häfslichkeit nach dem relativen Schmerz

oder Schaden, wodurch das eine das andere übertrifft oder ihm untergeordnet ist. 37 ) Da aber

das Unrechtthun aus dem Grunde für häfslicher gilt als das Unrechtleiden, weil es das Unrecht¬

leiden an Schmerz überwiegt, so mufs die von dem Unrechtthun prädizierte Häfslichkeit eben

wegen der Unmöglichkeit, sie auf einen damit verbundenen Schmerz zurückzuführen, auf dem

darin enthaltenen Übel beruhen. 38 ) Die Weiterführung des Beweises beruht auf dem Satze,

dafs der Zustand der Passivität sich in der Qualität nach der Aktion, die ihn hervorbringt, 30 )

richtet und auf der Voraussetzung der Identität der drei Begriffe schön, gerecht und gut. Wer

also Gerechtes leidet, erleidet auch etwas Gutes und zieht aus der Strafe einen unschätzbaren

Gewinn, da ihn dieselbe von der Schlechtigkeit und Ungerechtigkeit der Seele, dem schlimmsten

und häfslichsten aller Gebrechen, befreit. 40 ) Weil aber anderseits die Straflosigkeit des Übel-

thäters für das gröfste Unglück zu halten ist, 41 ) so mufs man den Nutzen, den die Rhetorik

zu stiften vorgiebt, für einen scheinbaren und nichtigen, den Schaden, welchen sie anrichtet,

für einen unermefslichen und unersetzbaren halten in der Erwägung, dafs die Rhetoren durch

34j 470 c. fisv TOivvv oxav jiiv Stnuicos xig xavra noLfi, ajiuvov slvai, oxav äs dÖi'xcog, xctxiov.

") 469 c. hloifirjv dv [lällov dSnlela&ai rj döinslv.

3«) 470 d. ff.

") 474 d. f., 475 a.

38) 475 c. d., vgl. Bonitz, Piaton. Studien, S. 6.

") 476 b. dga xovxo nda/ov, ö to noiovv noisl, xal xoiovxov, olov nuid xd noiovv; 476 d. avK/.rjßSrjv

örj oQa (i rijCtoAoysts, ö Üqxi sXiyov, nigl ndvxcov, oiov äv noirj to noiovv, xoiovrov xo Ttda^ov mxGxtw-

40) 477 a. uQa rjvitiQ lya> vnolafißüvco xr/v (»rptlaav; ßsXxicov xr)V ipv%rjv yiyvsxai, si'nsQ Sixcttais
y.o/.ci^txca ;

") 478 e, 479 a. d. ro öf äSiKovvxa fir; SiSovai Sinrjv ncivxcov (isyt6xov xs na l nqäxov mxhcov niyvxtv.



die Verteidigung ungerechter und frevelhafter Thaten die eingewurzelte Krankheit der Unge¬

rechtigkeit der strafenden und heilenden Hand des Richters entziehen und dadurch die Seele

in einen unheilbaren Zustand versetzen. 42 ) Es scheint zwar, als ob Sokrates das blosse Utili-

tätsprinzip in seinen Deduktionen verficht, wenn er sagt, da/s die Furcht vor der Strafe den

Menschen vom Unrecht und vom Verbrechen zurückhalten solle; aber wer kann behaupten, ob

er sich damit nicht, um verständlicher zu werden, auf den tieferen Standpunkt des Polos stellt

und dafs seine eigentliche Ansicht darauf hinausläuft, dai's das Unrecht um seiner selbst willen

verabscheut und das Gute um seiner selbst willen erstrebt werden müsse? Ferner ist nicht zu

verkennen, dafs er sich wohl bewufst ist, dafs jeder Strafakt in objektiver Beziehung eine süh¬

nende Kraft in den Augen der verletzten Staatsgemeinschaft hat und in subjektiver eine heilende

und reinigende für das mit Sünde befleckte Individuum. 43 ) Aber zu weit ist er mit der An¬

nahme gegangen, dafs jede Strafe die Macht habe, die Ungerechtigkeit der Seele zu bannen

und zu heben, weil diese Kraft unstreitig den Wirkungen der christlichen Religion, der Zucht

des Wortes, der Reue, Zerknirschung und innern Umkehr des Sünders und der Versöhnung
bietenden Gnade vorbehalten blieb.

Der Schwerpunkt des ganzen Dialogs ist in der nunmehr folgenden Unterredung mit

Kallikles, dem rücksichtslosen Vertreter der auf das Staatsleben und die Staatsverwaltung ange¬

wandten Grundsätze der Sophistik zu suchen. Von der Überzeugung durchdrungen, dafs nach

der sokratischen Theorie das ganze Leben verkehrt und auf den Kopf gestellt sein und die

unzweckmäfsigsten und unhaltbarsten Zustände herbeigeführt werden würden, 44 ) macht er dem

Sokrates den Vorwurf, dafs er die beiden Anhänger der sophistischen Rhetorik durch das Ver¬

wischen und Verwirren der Grenzen des gesetzlichen Rechtes und des als unverbrüchliche Norm

zu beachtenden Naturrechts in die Enge getrieben habe. 45 ) Obwohl es nun ungewifs bleibt, ob

Gorgias diesen sonst von allen Sophisten adoptierten Satz verfochten habe, so läfst sich doch

seine Lehre auf dasselbe Prinzip zurückführen, welches von Kallikles zum Ausgangspunkt seiner

gegen den Sokrates gerichteten Polemik gemacht wird. Das Recht des Stärkeren also hat

Kallikles auf seine Fahne geschrieben; das Unrechtleiden gilt ihm für häfslicher und für ein

gröfseres Übel als das Unrechtthun, es gilt ihm als das Kennzeichen einer unmännlichen und

sklavischen Seele. 48 ) Die Gesetzgebung sei eine Wirkung der Furcht, welche die schwache

Mehrzahl im Staate vor den stärkeren und fähigeren Männern empfände. Das Streben nach

Bevorrechtung hinsichtlich des materiellen Besitzes und der gröfseren Macht 47 ) gelte dem

schwachköpfigen Durchschnittsbürgertum als Unrecht und Gevvaltthat, ( döixstv) die Gleichbe¬

rechtigung aller Staatsangehörigen trotz der Verschiedenheit der Geburt und geistigen Veran¬

lagung als oberstes Gesetz. Der Hinweis auf die in der Tierwelt herrschende Vernichtung der

42) 481 a. b.

43) Vgl. Steinhart, Einl. z. Gr. S. 370.

*') 481 c. fiiv yap ß7tovSd£eig rs y.ul zvy%dvei ravzu ubj&ij oviu ü Xs'ysig, «Uo ri r] rjfiiov o ß/os

dvctT?.T(>ctiJ,(iivog av si'rj zcöv dv&Qcöitcov xul Ttdvzu zu tvavziu nQdzzo/iev, mg eoixtv, i] a äst;

15) 482 e, 483 a. Den Widerspruch zwischen natürlichem und positivem Recht hat zuerst Hippias von Elis

ausgesprochen, wie sich aus Protag. 337 c. d., Eep. II, 358 ff., Legg. X, 880 b ff. und Xen. Mem. IV, 4. 14 ergiebt.

4e) 483 b. oiiäf yaji av!S(>6g zovzo y' iezl zo nd&rj/iu, zo dSinsladui, all' uv Squti ÖS ov nvog, a> xqsittov

tan. rf&vdvai ?/' £r)V, oatig ddiHOv/ievog y.ul itQoitr]).uxi£6fitvog fii) oiöars sßriv av zog avzöi ßorj&üv /MrjSe aU.a>,
av uv ■AriS'qTUL.

*') 483 c. k «! zovzu iozi zu döwHv, to nlsov t äv uV.cov &)xelv 'i/siv.



Schwächeren durch die Stärkeren und auf den alles Rechts entbehrenden Eroberungszug des

Xerxes ist darauf berechnet, die Notwendigkeit des Naturgesetzes näher zu beleuchten. Schon

vor der geistreichen Parallele mit den Söhnen der Antiope, Zethos und Amphion, die gewisser-

mafsen das Prototyp für die Vertreter der materiellen und ideellen Weltanschauung bilden, 48 )

kennzeichnet sich Kallikles zur Geniige als einen Verächter der Philosophie, indem er dieselbe

als eine des Mannes unwürdige Beschäftigung hinstellt 49 ) und auf die unangenehmen Folgen

und das Schicksal desjenigen hinweist, der bei vollständiger Entfremdung vom praktischen

Leben seine Zeit und Kraft der stillen Forschung und Geistesarbeit widmet, und, weil mit der

Welt und ihrer Schlechtigkeit zu wenig vertraut, weder sich noch seinen Freunden in einem

bedenklichen Prozefs oder bei sonstiger Gelegenheit zu helfen weifs. 50 ) Mit der Miene der Ge¬

ringschätzung und des mitleidigen Wohlwollens giebt er daher dem Sokrates den wolgemeinten

Rat, er solle ablassen von seinen Untersuchungen und seinem philosophischen Possenspiel, bei

dem doch nichts als Dürftigkeit der äufsern Existenz herauskäme 5l ) und hinfort denjenigen

Männern nachstreben, die sich des Wohlstandes, Ansehens und vieler andern Vorzüge erfreu¬

ten. 52 ) Um dieses glänzende und schillernde Truggewebe einer damals recht weit verbreiteten

und insonderheit alle Kreise des vornehmen Athens durchdringenden sophistischen Staatstheorie

zu zerreifsen, bedurfte Sokrates eines gröfseren Aufwandes dialektischer Mittel, als in der Po¬

lemik gegen Gorgias und Polos. Deshalb legt er dem Kallikles zunächst die geschickte Frage

vor, ob er bei seiner Theorie vom Recht des Stärkeren die Begriffe überlegen, besser und stär¬

ker identisch setze oder nicht und verwickelt ihn nach dem Zugeständnifs dieser Identität in

den Widerspruch mit sich selbst, dafs er die natürliche Überlegenheit der Menge gegen den

einen, der nach der Herrschaft strebt, zugeben, unmittelbar daraus ihre gröfsere Vortrefflich¬

keit folgern und ihre Berechtigung zur Aufstellung von Gesetzen für die Gesamtheit der Bürger

und zur Wahrung des Grundsatzes von der Gleichheit aller vor dem Gesetz anerkennen mufs. 53 )

Durch die weitere Frage des Sokrates, in welcher Beziehung sich die gröfsere Überlegenheit

und Vortrefflichkeit zeigen müsse, wird Kallikles veranlafst, den Vorrang denjenigen einzu¬

räumen, welche in Betreff der Staatsverwaltung die gröfste Einsicht zeigten und nicht nur ein¬

sichtsvoll, sondern auch tapfer und fähig wären, ihre Absichten zu verwirklichen, nicht aber

aus Schlaffheit der Seele an der Ausführung verzweifelten. Bei dem Schwanken und der Inkon¬

sequenz, mit dem der selbstgefällige und selbstbewufste Staatsmann unter den Überlegenen bald

die Stärkeren, bald die Verständigeren und bald die Tapferen meint, mufste die von Sokrates

mit grofser Geistesgegenwart gestellte Frage nach der Notwendigkeit einer Herrschaft des

485 e, 486 a.
49) 484 c. cpilodocpia yc'tQ toi iBTiv, <y Sor/.Qcer.es,zugisv, av Tis ctvzov fiftgicog atyrjTtti tv rrj rjXixia '

£uv 8t neQttiTSQCo rov äeovros ivsicitqtyr], Sictcp&oQtx tö>v clv&Qconaiv.
B0) 484 d. xctl yaq tcov vö/icov antiQoi ytyvovTUi tcöv xctza t^v nöXiv xai tcöv Xöycov, ois Sei XQcäfievov

u/iiXtiv Iv rols GvfißnXaiotg rote av&Qiönoig y.ai ISLu xctl Srjfioala und 486 b. na/rot neos aorpöv tovtö tariv, cö
Xcoxquti s, ti vis svrpvij Xaßovaa tt/vt] cpcöva f 9~r]xt /sigovct, ixrjTe. avzov uvtcö övvctaevov ßot]&Hv firjS' sx acöaat

ix tcöv fisyiGTcov xivSvvcov; x. t . X. Vgl. Rep. I, 343 c, 348 d. I(, 358 c.
01) 486 d. av xsvoleiv syxciToixr/csig So/mois, sagt er mit einem zweiten Oitat aus der Antiope des Euripides.
52) Mit diesem gegen die Philosophie ausgesprochenen Tadel ist die bekannte Stelle im Theaet. 172 c. ff.

zu vergleichen: xaTsvoriacc .... cos ilxözcos oi iv tccis cpiXoeocpiuignoXvv xqövov SiuTQi'/iptxvzsssts tu äty.aaTr'joice

lövTes ysXoloi cpcävovTui ^rjToqss-
5a) 489 c. In dieser Stelle verdient die Emendation von Heindorf &äeiv 3 t ra volle Beachtung.
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Menschen über sich selbst 54 ) ihn um so stärker verblüffen, als aus der richtigen Beantwortung
derselben die grot'se Differenz der beiden Lebensanschauungen, der des Philosophen und der des
Staatsmannes hervorging. Zugleich kam es natürlich darauf an, die Thatsache festzuhalten,
dafs Kallikles nur zwei Tugenden, die (poövrjaic und ävdoeia, gelten liefs, während er die
(iuHpQodvvt]wie früher die öixuioavvrj negierte und ihm die Definition des oitiipoova xal syxoccc/j
t'ivui savtov, d. h. der (tmpQorSvvrj als einer Herrschaft des Menschen über die in ihm selbst

tobenden Lüste und Begierden nicht vorzuenthalten, 5r') obwohl er selbst in der Fortsetzung der
Debatte von der einmal eingewurzelten Ansicht nicht abgehen will, dafs das richtige Leben in
der gröfsten Ungebundenheit der Begierden bestehe und dafs das Volk, weil ihm die Energie
und Intelligenz der Mächtigeren in dieser Richtung abgehe, aus Scham und Neid und, um die
eigene Ohnmacht zu verdecken, die Zügellosigkeit als etwas Schimpfiiches bezeichne, die besser
veranlagten und begabteren Männer knechte und angesichts der eigenen Unfähigkeit zur Be¬
friedigung der Begierden Gerechtigkeit und Besonnenheit in den Himmel erhebe. 50 ) Indessen
erscheint nach der sokratischen Beweisführung gerade die Freiheit und Zügellosigkeit der Be¬
gierden als die härteste Knechtschaft und als eine Aufhebung der wahren, der sittlichen Frei¬
heit. Damit ist hier die schon im ersten Alkibiades 51 ) angedeutete Wahrheit zum zweiten
Male innerhalb des Systems der platonischen Ethik ausgesprochen, obgleich sie erst in der
christlichen Ethik zu ihrer vollkommenen Geltung kommt, dafs durch das Böse die Knecht¬
schaft, durch das Gute die Erlösung und wahre Freiheit der Seele bedingt wird. Unter den
Schülern des Sokrates huldigte bekanntlich keiner der hedonistischen Theorie mehr als Aristip-
pos von Cyrene, obwohl er kein absoluter Verächter der Mäfsigung und Besonnenheit war, 58 )
wie Kallikles, sondern im Gegenteil sie als ein Mittel zur Verlängerung des Genusses bezeich¬
net. Sonst hatte er ganz ähnlich wie Kallikles behauptet, dafs ohne den beständigen Wechsel
von Lust und Befriedigung das menschliche Leben einem Schlafe (nach Kallikles dem Zustande
eines Steines oder des Todes) vergleichbar sei. 59 ) Ebenso finden wir in der geistreichen Parabel
des Sokrates von den beiden Fässern ö0 ) den Gegensatz von zwei heterogenen Lebensanschau¬
ungen wieder, der sich wie ein roter Faden durch den Gorgias wie durch andere Dialoge
hindurchzieht, ich meine den Gegensatz zwischen Empfindung, Vorstellung , Meinung einerseits
und dem durch begriffliche Erkenntnis vermittelten und gewonnenen Wissen.

Der folgende Abschnitt beschäftigt sich mit der eingehenden Widerlegung der von Kal¬
likles aufgestellten Identität von angenehm und gut. Die Lust- und Unlustempfindungen wer¬
den in ihrem Wesen analysiert, die Empfindungen des Hungers, Durstes u. s. w. als Xvnr\, äviu-
(j'Jcu (oder Avnstaücct,), die Befriedigung als rjdovij oder %cuqsiv bezeichnet. Jedes Bedürfnis und

jede Begierde gilt vor der Befriedigung (n^Quißtg) als ein dviuQuv, aber in dem Moment, wo
z. B. der Dürstende trinkt, tritt die ävid und qöovq oder der Zustand des hmsTcittat, und

r'4) 491 tl. ti Si uvzäv, iö izaifis; aq%ovzag r} dgxofievovs;

r' r') 491 e, 492 a. ort ösl zöv oq 9 cös ßicaBo^isvov zug fiiv tmfrvfiiag zag iuvzov luv cog fieyißzag sivui

Ktti /■ir[ v.old&Lv, zcivzaig Sl cog fisylazaig ovaaig ly.avuv slvca. vmrjQSrnv Si ävÜQiiuv y.ul cpQovr/aiv «. z. I.

") 492 b. btaivovai rrjv acoipQonvvrjv v.al zrjv 8mui.oavvr]v diu zrjv avxmv civuvöot'uv.

") Ale. I, 122 a.

s ") Stob. Flovil. 17, 18 cf. Diog. 75. rö v.qutüv ku I [ir/- rfzz ao&ui tfSoväv nqäziaxov, ov zo firj xQijo&ui.

5S) 492 e. Über die Ansicht Aristipp's sagt Diog. 89: lv Hivrjasi yu(> slvui äurpört/ju {ir/ oilarjg zfjg uizo-
viug i] zrjg ciijSovlug mvrjescog, Iml r) rinoviu olov xa&svöovzog lazi xuzüczuaig.

uo) Wahrscheinlich eine Anspielung auf die sich an die Lehre des Empedokles vom Ab- und Zufiuss in der

Physik anschliessende Ansicht des Gorgias. Vgl. Menon 76 c.
2



%uio£iv gleichzeitig auf, 6 ') d. h. es findet eine Koincidenz beider Empfindungen oder, wenn man

will, eine Neutralisierung und Aufhebung zu zeitweiliger Indifferenz, bis sich das Bedürfnis der

Befriedigung von neuem geltend macht, statt. Dagegen schliefst sich das Gute und Böse

immer aus und kann niemals gleichzeitig in die Erscheinung treten, wie an den gesunden und

krankhaften Zuständen des Körpers nachgewiesen und mit Bestimmtheit für die seelischen Zu¬

stände gefolgert wird. Denn bei der Identität des Guten und Angenehmen würde sich unter

andern die Absurdität ergeben, dafs die Feiglinge deshalb, weil sie beim Abzug der Feinde

gröfsere Freude zeigen, als die Tapferen, die Anerkennung einer grösseren Vortrefflichkeit ver¬

dienen. 62 ) Seinen Rückzug sucht Kallikles nicht nur durch die Bemerkung, dafs er bisher nur

gescherzt habe, sondern auch durch den in Folge besserer Einsicht in die Sache aufgestellten

Unterschied zwischen besseren und schlechteren Lüsten zu decken ° 3) der eine schweigende Zu¬

stimmung zu der Richtigkeit der gegnerischen Deduktionen enthält und von Sokrates um so

bereitwilliger aufgenommen wird, als er die Keime zur weiteren Lösung der Aufgabe enthält.

Denn aus der Voraussetzung, dafs die guten Begierden auch nützlich, die schlechten aber schäd¬

lich sind, wird weiter gefolgert, dafs die einen für den Körper Gesundheit, Kraft und sonstige

Tüchtigkeit, die andern das Gegenteil bewirken und dafs man dieselbe Zweiteilung für die Lei¬
den festzuhalten habe.

Deshalb knüpft die Untersuchung ganz folgerichtig an denjenigen Punkt an, der in der

Unterredung mit Polos bereits zugestanden war, dafs nämlich die Begierden sowohl als die Lei¬

den, dal's Lust und Unlust nach dem Mafsstab des höchsten Zieles und Hauptzwecks, des Guten,

auszuwählen und als Mittel zu diesem Zweck in Anwendung zu bringen seien. ° 4) Denn im Ein¬

klang mit den früher gewonnenen Resultaten ergiebt sich auch hier, dafs alle Bestrebungen,

die nur bis zur Grenze der Lust gingen, d. h. nur die Lust bezweckten, sei es auf materiellem

Gebiete, wie die Kochkunst, um so weniger Anspruch auf die Bezeichnung i;tyvt/ hätten, weil

sie weder die Natur und das Wesen der von ihnen betriebenen Beschäftigung noch die Gründe

ihres Handelns erkannt hätten, 05 ) sondern sich nur in einer auf Erfahrung beruhenden Ge¬

schicklichkeit bewegten. 66 ) Um so vorsichtiger müsse ein jeder, wenn er vor die Alternative

") 49G e. ai'a&avsi ovv tu avfißaivov, ort Xvnuv/isvov %cci'q£iv Xsystg S /ia, ozav StapcSvza m 'vsiv Xsyyg;

tj ov% au et to uro ytyvszai xaza zdv avzov zonov neu %qovov si'zs ipv;{rjg s'izs aco/xa zog ßovXsi;

°2) 498 C. ('cq' ovv nctgaitXrioLcog slalv aya ^ot «at xaxot o t dyafroi zs xat ol hanoi; r] «evt fr t ficiXXuv

tfyttS'ot [aai Kßxot sloiv\ ol -Actnoi. Übrigens darf aus den folgenden Worten von 498 d. ovn oie&' ort. zovg aya-

tiovg dya&cov cpr)g itaqovaia sivai dya&ovg, y.cr/.ovg Se xaxcöv ebenso wenig wie aus 497 e. gefolgert werden, dass wir

es in diesem Dialoge bereits mit der fertigen und in allen Details vollendeten Ideenlehre zu thun haben, da wohl

nur die Art, wie die betreffenden Gattungsbegriffe in den Dingen zur Erscheinung kommen, durch solche Ausdrücke
bezeichnet werden soll, die an andern Stellen neben andern, z. B. neben «o ivcoviu, /is&s&g und [iszsxsi-v , für die

Darstellung des Verhältnisses der Ideen zu den Dingen oder der Dinge zu den Ideen, zur Verwendung kommen.

8:l) 499 b. ras Srj o-ü otu ifih ij xal aXXov ovzlvovv av&Qconov ovx f\yslc&ai ras f&v ßsXziovg rjäovdg,

rag Ss xsiQ°vg. Mit Recht macht ßonitz, plat. Studien, S. 10, Anm. 2 darauf aufmerksam, dass unter rjSv und

■rjSovij ausschliesslich die Befriedigung eines Begehrens verstanden wird, dass dieses Begehren als Xvmq gilt und dass

von r]8ovui nu&uQcd im Sinne von Phileb. 52 c. im Gorgias keine* Rede ist.

°4) 499 e. dyu xal aol BvvSoxsl ovzoi, zsXog sivai änaaüv zthv TtQa&cov rö ayct&t'iv, xai sxsi'vov svsxsv

Sstv ndvza zdXXa ngdzzsG&ui, dXX' ovx sxsivo zäv äXXcov;

,6 ) 500 b. s'Xsyov ydg, st fivtj/novsvsig, ort sisv naQaGxsval al fttv fisxQt >]8ovrjg, avzo zovzo fiovov

na(jaaxt:vä£ovaui, dyvoovGat 8s rö ßslziov «at rö %si(>ov, al 3s ytyvcoGxovGat ort zs dyadov »al ort «axoV.

68) 500 c. Über die Lesart vgl. die nachfolgenden Analecta.
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der beiden so grundverschiedenen Lebensrichtungen gestellt werde, erwägen, ob er in Reden

vor dem Volke, im Betreiben der sophistischen Rhetorik und im Befolgen der von Kallikles

empfohlenen Staatsweisheit das Ideal seines Lebens zu suchen habe oder im Dienste der Philo¬

sophie, d. h. im Streben nach der Veredlung und Vervollkommnung seiner Mitbürger. 66 ) Denn

während die Philosophie als höchsten Zweck das Seelenheil, die Besserung und Veredelung des

inneren Menschendaseins erstrebe, 67 ) suchten die Scheinkünste nur der Lust und dem Wohlge¬

fallen entweder des Körpers oder der Seele zu fröhnen, aber die Sorge für das Seelenheil zu¬

gleich mit der Kenntnis des Unterschiedes zwischen gut und schlecht zu versäumen. Wenn nun

der attische Philosoph, jedenfalls im Gegensatz zu der Majorität seiner Zeitgenossen, auch über

die Musik und Lyrik, ja sogar über die tragische Dichtung sein verdammendes Urteil fällt, 68 )

wobei er vielleicht nur eine Periode des Verfalls in's Auge gefafst hat, so können wir zu seiner

Entschuldigung anführen, dal's er, um nicht den im Jon 69 ) und in der Apologie 70 ) gethanen

Äufserungen, jwelche den Dichtern die Erkenntnis von dem Wesen ihrer Kunst und von den

hohen Wahrheiten, die sie in klassischer Form vorzutragen suchten, absprachen und somit sich

selbst zu widersprechen, nicht umhin gekonnt habe, auch derartigen Geistesbestrebungen den

Rang einer wirklichen Kunst zu versagen. Und obwohl wir in späteren Dialogen, z. B. im

Gastmahl 71 ) und in den Büchern vom Staate 72 ) ein weniger schroffes Urteil über die Dicht¬

kunst im Allgemeinen und insonderheit über die dramatische niedergelegt finden, so hat er der¬

selben doch niemals den Vorwurf des Mangels an einem bestimmten philosophischen Wissen

ersparen können, so dafs wohl anzunehmen ist, dafs ihm wie bei der Konstruktion seines Ideal¬

staates so auch in dieser Beziehung ein Ideal, in dem die vollendete Schönheit der Form dem

tiefsten Gedankeninhalt entsprechen sollte, vorgeschwebt habe, welches die Kunstsbetrebungeri

seiner und "aller nachfolgenden Zeit unerreicht liefsen. Weil aber besonders die Gesamtthätig-

keit der Rhetoren nur auf egoistische Zwecke 73 ) und nicht auf die Veredlung ihrer Mitbürger

gerichtet ist und weil sie deshalb ängtlich jedes Mifsfallen ihrer Hörer zu vermeiden suchen, 74 )

so kann ihr Verfahren nur als xolaxeicc und alriyod dti(jM]yoQia gekennzeichnet werden. Nur

durch Mal's und Harmonie 75 ) läfst sich die Zucht und sittliche Vervollkommnung der Seele

") 501 b. tuvt ovv TtQcSrnv bkojizi ei d'oxsi Boi iKaviög Xsyzß &ar., Kai slvai zlv es Kai negl ipv%/)v zoiav-
t <u ullai- TtQdyficcTslai, al /.tev TtyyiKai, TtQO[xi]&£iüv ziva 'i%ov<jui rov ßelziazov nigl zr)v tpv%rjv, ccl Ö£ zovzov [itv

okiyaQovGcii) £(>k£/i{i £vai S'av , eoffwep inst, zr\v ijdovrjv fiavav zrjg Tpv%ijg k. z. I.
") 502 I!. TL ös St] r\ B£/.ivrj avzr] Kai ftavfiaBzri, rj zrjg zQaycoSiag n ot'rjßis £(p co isnovSaKs; n 6z£q6v

ioriv avzrjg zö i %Lxeiqr]iia «al r\ enovSrj k. z. I. Uber die nothwendige Änderung in der Wortfolge vgl. die Analecta.
*") 534 b. ol. dh noir/zul ovSev all' rj £Q[i?]ViTg stai zcöv ÖEtöv, Kar,£%on£voiiE, ozov uv £Kaßzog xarefflTCti.
'") 22 b. c. hyviov ovv Kai nsgl zmv xoirjräv iv oliycp zovto, ozl ov Botpia noioiev a notoiev, «M.«

rpvasi Tivl Kai iv&ovaidt;ovvsg, äanig oi &£OfiiZvz£Lg Kai ol xQrjafiwäoi' (wo co tpia natürlich in dem Sinne von
Ti%vr\ oder bewusster Kunst zu fassen ist.)

71) Syrap, 209 d, wo sich der Philosoph mehr der Volksmeinung anzuschliessen scheint.
,2 ) Kep. X, 595 c - 598 d.
™) 502 e. r] Kai vvzoi ngog zd xagigec &ai zolg nolizaLg cogfirifisvoc, Kai £v £Ka zov ISiov rov havzcSv nh-

ycoQovvvsg rov kolvov, coertsg naial nQoeo/iilovai zolg Sijfioig k. z. X.
") 503 a. sl ydg Kai zovzö iexi Sinlovv, zo fisv stsqöv itov zovzov KoluKfia äv slrj Kai aia^Qa. Srj[ir]-

yoQta, k. z. I.
") 504 a. Es handelt sich um die Begriffe r«gis und köa/iog und deren Gegensatz dza£ta. Vgl. Tim.

30 a. Rep. III, 396 c tritt an die Stelle des w ovzi Kakog Kdya&dg der fiizqtog uvijQ. Vgl. G. Schneider, Die
piaton. Metaphysik. Leipzig, Teubner 1884. S. 163—165.
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erreichen, gleichwie durch das richtige Verhältnis, in welches Werkmeister und Künstler die

einzelnen Teile zu einander treten lassen, die Harmonie des Ganzen angestrebt wird. Wie aber

in dem harmonisch gestalteten Körper das Mals und die Harmonie in der Gesundheit und Kraft

zum Ausdruck kommt, so tritt es in dem Leben der Seele als Gerechtigkeit und Besonnenheit

hervor. Das sind die Tugenden, welche der wahre Redner, der als tzyvtxüg und riyaUoc be¬

zeichnet wird, 76 ) den Seelen einzupflanzen sucht, damit vor der Gerechtigkeit die Ungerechtig¬

keit, vor der Besonnenheit die Ziigellosigkeit entweiche und überhaupt die sittliche Tüchtigkeit

an Stelle der Schlechtigkeit und des Lasters trete.Aus der Zusammenstellung der mals¬

gebenden Adjektiva dvoijxog und dxoÄatirog 7a ) ergiebt sich unter andern, wie eng der Man¬

gel an sittlicher Tüchtigkeit mit dem Mangel an Einsicht verbunden sei. Endlich handelt es

sich am Schilds der eigentlichen Diskussion mit Kallikles (denn von liier an führt Sokrates

allein die Untersuchung weiter) um die Identität der Begriffe f.t'Qysiv wv und xolä&-

(S&ai und um die Wiederkehr der bereits gegen Polos festgehaltenen Behauptung, dafs das Be¬

straftwerden für die Seele heilsamer sei als die Straflosigkeit. Nach einem kurzen Rückblick

auf die Hauptergebnisse der Beweisführung wird zu der weiteren Definition des dmpQwv als

eines solchen geschritten, der seine Pflicht und Schuldigkeit ( ik jiQocu'jxovva) thut, welche den

Menschen gegenüber in den dlxaia, den Handlungen der Gerechtigkeit, der Gottheit gegenüber

in den ötiia, den Handlungen der Frömmigkeit besteht. Die oßiorijg aber oder svGf -.ßtia wird

schon im Euthyphron als ötxaiod vvij sie tovg -üsovg definiert.' 79) Allein nicht blof's mit der Ge¬

rechtigkeit und Frömmigkeit, sondern auch mit der Tapferkeit, die in dem Vermeiden und Ver¬

folgen der Freuden und Leiden, in der Zuneigung und Abneigung gegen diejenigen Handlungen

und Personen, die man hochschätzen oder vermeiden muls und in der Standhaftigkeit am rech¬

ten Platz besteht, 80 ) ist die (laHpQodvvrj auf das Innigste verbunden. Nur durch die Vereinigung

und Kombination dieser Tugenden wird die höchste Glückseligkeit erreicht, 81 ) während der

Zügellose und Unsittliche, verhafst wie er ist bei Göttern und Menschen, zu einer sittlichen Ge¬

meinschaft unfähig ist; 82 ) denn der im Lysis 83 ) entwickelte Begriff der Freundschaft erweitert

sich in diesem Dialog zur xoivwvia, und Liebe und Freundschaft werden als diejenigen Potenzen

bezeichnet, deren Wirksamkeit den Zusammenhalt des Universums und der Sittlichkeit im

") 504 (T. ou'jt ovv TtQog zavza ßlsnav <J Qr)zwQ insivog, o zsxvinög zt xrel, äya&dg, "/tat rovg Idyovg

TrqnOoiaei taig ipvxalg, ovg av Isyrj x. z. I.

") 504 e. 7tQos zovzo «Et zov vovv e%oyv, dnmg ß» avzov zoig nolizaig SLnaioBvvrj ^lv sv zaig ifivxai.g

yiyvr]Ttti, äSmia Se aTtalldzzrjzai xaj. acaqiQOBvvri fiev syyiyvrjzai, axolaoia Öe änalldzzrjzai x. t . I.

™) 505 b. siog fihv av novrjQci y (sc. r) ipvxr}) avdr/zog zt otiao; xai ÜKÖlaozog jlal aSixog Kai ävoaiog,

UQyttv avrr/v ösi zdöv sni&vfiicöv -/.eil fir/ snizQsnsiv all' azza noisiv r) afp' <*>v ßslziav 'sazat. \ rgl. 507 a.

'•) Euthyphron 375 d. /.iöqiov y«<? tov Si.kuIov zo oeiov und 376 a. zovzo zoivvv e./ioiyc do-Kti, oi £oi

Kgazsg, zo uioog zov öixaiov sivcti svosßsg rs v. cu oaiov, zo iteQi zr)v zäv ftscöv ftsgansiav x. z. I. Die Begriffs¬

bestimmung der SiKaioGvvrj findet sich in den Defin. 411 d. öixaioßvvr] o/idvoia zrjg ipv%rjg TiQog avzr/v, Kai tvza-

|i'a zwv zrjg i[>v%f/g fiSQcöv TtQog ccllrjld zs y.ai itsgi allrjla.
") 507 b.

") 507 c. zov Ss aya&ov sv zs xcel waldig jtQcizzsiv a av itQazzy, zov ö'sv ttqkzzovzk (laKÜQiov zt xrel.
svSai/iova slvai x. z. I.

,2 ) 507 e. ovzs yag av uIIa av&gana n^oacpilrje av si'i] 6 zoiovzog oiIzs &sco' Koivmvsiv yccQ ddvvazog'
dz ei äs [ir/ svl «oivcovia, epilia ovk av sirj.

») Lys. 214 d. 215 e. 216 a. ff.



Menschenleben, kurz die physische und moralische Weltordnung bedingt. 84 ) Weil aber ferner
das Gesetz der Gleichheit und Gleichberechtigung bei den Menschen wie bei den Göttern von
grofser Wichtigkeit ist, so mufs man die nlsove'&a, das Streben nach Bevorzugung, von vorn¬
herein verwerfen, wofern die frühere Behauptung, dal's die Glückseligkeit nur durch den Besitz
der Gerechtigkeit und Besonnenheit bedingt ist, gültig bleiben soll. Aus demselben Grunde
werden noch einmal die Konsequenzen der früheren Untersuchung, deren Richtigkeit Gorgias
nach der Meinung von Polos und Polos nach der Ansicht von Kallikles gegen seine innerste
Überzeugung anerkannt hat, betont, nämlich dal's das Unrechtthun häl'slicher und schlimmer
sei als das Unrechtleiden und dal's der wahrhafte und wirkliche Redner nicht blofs selber ge¬
recht sein, sondern auch eine genaue Kenntnis von Recht und Unrecht haben müsse. 8ä ) Da¬
nach beantwortet sich auch ohne Schwierigkeit die Frage, ob zum Vermeiden des Unrechtthuns
dieselben Mittel geeignet sein dürften wie zum Vermeiden des Unrechtleidens. 8()) Die falsche
Staatskunst ist ja weiter nichts als ein verwerfliches Streben nach der Gunst des jeweiligen
Machthabers, sei es des unumschränkten Tyrannen oder des zügellosen Volkes; denn die Will-
kiirherrschaft des Einzelnen und die mal'slose Demokratie sind dem Philosophen in gleichem
Grade verbalst. f") Mit Unrecht brüstet sie sich und sieht mit selbstgefälliger Verachtung auf
andere Künste, wie auf die Kunst des Steuermanns und des Maschinenwerkmeisters herab, ob¬
wohl die letzteren im Stande sind, nicht nur Leib und Leben, sondern auch Hab und Gut, die
letztere sogar die Existenz ganzer Städte und ihrer Bewohner zu retten. Aber beruht denn das
Edle und Gute in dem Retten und Gerettetwerden des Lebens? Ist nicht die Sorge für die rela¬
tive Lebensdauer der Gottheit anheimzustellen und der Sorge für ein sittlich gutes Leben unter¬
zuordnen? 88 ) Nicht ohne den triftigsten Grund ergeht daher an Kallikles die Mahnung, er
möge nicht durch das Streben nach Volksgunst und einer möglichst ausgedehnten Machtfülle
den Verlust der edelsten und teuersten Güter herbeiführen. 89 ) Denn an die Möglichkeit einer
Machtstellung im Staate zu glauben, ohne sich dem herrschenden System zu fügen, ist Thorheit
und Unverstand. Gleichwie ferner der Wert jeder öffentlichen Thätigkeit bemessen wird nach
der Tendenz, von welcher sie ausgeht, 90 ) so muss auch die Kraft und Geschicklichkeit zuerst
im Privatleben erprobt werden, bevor sie an einen Erfolg in der Öffentlichkeit denken kann.

8') 508 a. rpael Ö oi, ßoepoi, m KalliKlug, Kai ovqavöv Kai yr/v Kai ftsovg Kai ctv&QcoTrovg zr/v uoivmvittv
Ovvi%et.v Kai tpi.liav Kai jtoö/iior/jrre Kai aoiqxioevvrjv neu SiKaiozijza, xre l 10 olov zovzo Sia tccvtcc ko6/j.ov Kalov-

aiv, oo stcc Tqs , otix rr/.oOfitnv ovSi rtKolaßlav.

85) 50 8 o. Kai zov jdlloyzu oq & cS s QrjzoQiKov tasa&at, öixaiov ctQa Bit t'ivai xal imezr/fiova.

*") Cron sucht die Überlieferung 7taQaßKsvaßaa9at, cög tav fi>) fiu&r/ aiiza je. r. I. Kai dßKi)ßy, aiSiKi'iOti;

durch die kausale Erklärung von cos zu retten. Vgl. die nachfolgenden Analecta.

ST) 510 d. e., 511 a. ff., 513 a. Kai vvv äi äga Ssl ß e 6/.ioi6zazov yiyvzß&ai t.m Srifia reo 'Aftr/vaicov. *. t. I.

8li) 512 d. to äi ßilziov [irj tßziv o tyca Isyco, all' avTo tovt' tdrlv apsrfj, zö Gid'£?lv avzuv Kai zd
iavzov ovza onolog zig 'izv%e, Kazayilaßzog ßoi o ifioyog yiyvzzai v.tu [iT]%avoitoiov Kai iazQOv Kai zoiv allatv

x£%vmv, öacti zov aoi&Lv tVsa« ittTtolrjvzai, • all' oi (ictxuQis, oqu pf/ allo zl zo ytvvalov kai zö f/ k. z. I.

8°) 513 a. zov&' oQa ti aoi Ivßizslsi Kai ifioL, onoig /.ir), oi Sai/iövis, Ttsißo/it&a ohsq tpaal ras zr)v
ßilr'/vrjv xadaiQOvßag, zag 0£zzali8ag • avv zolg cptlzazoig r/ aiQSßt-g rifilv 'ißzai zavzrjg zfjg Svvd/xsoig zijg tv zf/
irölzi.

s0) 513 e. 514 a. ccvsv yaQ 8r) zovzov .... ovSsv oepslog Itllrjv svfQyeßiav ovörfilav TtQoßcptQSLV, eav
fiii v.ah) K ctya9i) rj öidvou z f/ zröv (.Lillövzav ij x^r'jfiaza itolld la/ißdvsiv y ilqiyv zivwv r] dlltjv Svvafiiv
rjvzivovv.



Dies wird an der Baukunst 91 ) und Heilkunde 92 ) exemplifiziert, um auf die Staatskunst in An¬

wendung gebracht zu werden. Nach diesem Grundsatz und Mafsstab mutete sich Kallikles selbst

der Unfähigkeit zur Leitung des Staates zeihen, da er nicht nachweisen konnte, dafs er auch

nur den geringsten seiner Mitbürger auf den Weg der Besserung geführt und sittlich veredelt

hätte. 9:l ) Deshalb ist sogar den berühmtesten Staatsmännern Athens der Ruhm politischer

Weisheit abzusprechen, da das Volk unter ihrer Leitung nicht besser geworden, sondern entartet

ist. Hätten nicht z. B. unter dem Regiment des Perikles, wenn er wirklich ein grofser Staats¬

mann gewesen wäre, die Athener gerechter und besser werden müssen, während sie gerade

durch die gegen ihren Wohlthäter am Ende seiner Laufbahn angestrengten Prozesse und durch

das Hereinbrechen einer wüsten Ochlokratie das Gegenteil bewiesen haben? 94 ) Indessen darf

diese bedauerliche Thatsache um so weniger überraschen, je deutlicher man erkennt, dafs,

gleichwie die für die Leibes-Nahrung und Notdurft erforderlichen Berufsarten und Thätigkeiten

nur dann in ihre richtige Bahn geleitet werden können, wenn sie der Leitung und Aufsicht

der Gymnastik und Heilkunde unterstellt werden, 95 ) so auch der Bau und die Anlage von

Häfen, Schiffswerften, Befestigungen, die Einführung von Zöllen, Theatergeldern u. s. w. ver¬

derblich werden mufs, wenn sie nicht als ein Werk staatsmännischer Weisheit zu betrachten

sind. Und gleichwie die Schuld für den an Überfüllung leidenden Körper den Ärzten und nicht

den Gastgebern aufgebürdet wird, so müssen die späteren Staatsmänner die Schuld und die

Mif'sgriffe ihrer berühmteren Vorgänger büfsen. 9C) Aber die Klagen beider über den Undank

des Volkes sind ebenso unbegründet, wie die der Sophisten, 97 ) wenn sie die Schüler der Ge¬

walttätigkeit und des Undanks für die empfangenen Wohlthaten anklagen, weil, wenn sie ihr

angekündigtes Unterrichtsziel wirklich erreicht, d. h. ihren Schülern die Gerechtigkeit und Be¬

sonnenheit beigebracht hätten, ein Akt des Undanks und der Ungerechtigkeit seitens derselben

undenkbar und unmöglich wäre. 98 ) Übrigens darf der beiläufig berührte, zwischen der Sophistik

und Rhetorik obwaltende Unterschied nicht verkannt werden; es ist derselbe wie zwischen der

Gesetzgebung und Rechtspflege einerseits, der Gymnastik und Heilkunde anderseits. 99 ) Die

") 514 b. c.
•») 514 (1. o.
S3) 515 b. Xiyi [tot, tdv zig GS zavza sgircegy, oi KallLnlug, zi igeig; ziva rpr/asig ßslrlco ■KiTtoirj-Hivcu

äv&gamov rfj ßvvovßia tij arj; oxvsig n%on(>ivuB&tti, s/'wsp cßzi zi 'egyov ßov szi löimzevavzog, Ttqiv SiifioGievscv
sni^mqelv ;

") 515 c. zavzl yaQ sycoys anovco, nsQixlsa 7C£7toirjKSvai 'd&rjvaiovg aQyovg xori ösilovg xal xal

cpilhQyviiovg, tig /ußdocpogiav ngtärov Y.azaßzr)ßavza. Damit braucht nicht im Widerspruch zu stehen, wenn es
im Phaedr. 269 e. von Perikles heisst: zsleoizazov £ig zrjv QrjtoQixrjv yevsß&ui. Vgl. Sybrand, dissertatio de Piatonis
Gorgia. Harlem 1829, S. 81.

®\) 517 e. ort k'azi zig jikqÜ zavzag dndßag zi%vrrj yv/ivKßzmij z£ uai ictZQLHij, 1/ dt} zco ilvzi ißzl oca/ia-

zog ftegam-La, rjv:tzq Kai nqoßrjUtL zovzcov aQinv naßäv zäv zfpiäv v.ai xQrjßftcei zolg zovzmv Byyoig diu zo st.de-

vai, ozi zo xQrißzov >£«t novrjQOv zmv ßizicov ij nozäv sßziv tig aQSzr/v ßoi/iazog, zag ö'allag ndßag zavzag dyvoslv.
") 518 d. ozav Srj avzolg rjxjj r] zdzs nlrjß[iovri voßov (ptgovßa ßv%vo~> vGzsqov ynovoi. azs av£v zov

vyiuvav yeyovvia, zovzovg atzidßovzai v.al tpegovßi xai xaxo'v zi nuirjßovaiv, av oloi z£ oißi, zovg öt TtqoztQOvg
ehsiV ovg xai ahiovg zcSv zanoiv syumfiiäßovGiv.

") 519 c. nqoßzchrjg yaQ nölscog ovä' av sig Tiozt dSiutag dnoloizo vn avzrjg zrjg noliwg rjg ngoßza-
ztl k . r. I.

°8) 519 e. alV coyu&s, siiti npog cpiliov, ov Soxsi ßoi aloyov slvai dya&dv cpaßxovza ninoirjKivai ziva

[li-iirp'cß&ai zovzco, ozi vcp' savzov dya&og ytyovoig zs nah cor £7t£iza novr/oog ißziv;
") 520 b. ßv äi 8l' äyvoiav zo filv ntxyxaXov vi oi'tt £lvat, zrjv p^ropiK/Jv, zov Ö£ xazacpQOVHg' zrj dl

ciXrjfteLu k aXXidv ißzi ßorpißzixri QTjzoQixrjg oßa> nsq vofio&tzmr) SixaßzLxrjg xal yv/.ivaßzixri lazQinrjg.
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konstruktive und organisierende Kraft, welche die Sophistik immerhin im Staatslehen bethätigt

hat, ist der Rhetorik von vorn herein abzusprechen, da sie, weit entfernt, ein Ganzes und Allge¬

meines zu umfassen, nur einzelne Fälle zu behandeln pflegt, weit entfernt, einen positiven Inhalt

von Erkenntnissen, die mit höhern Wahrheiten zusammenhängen, zu besitzen, sogar des Strebens

nach Wahrheit bedürftig ist und ermangelt. Dagegen trifft beide mit Recht der Vorwurf der

bezahlten Thätigkeit, und beide steigen damit auf die Stufe der niedrigeren Künste und des Hand¬

werks hinab, während die wahrhafte dQtzij nokuixrj eine Bezahlung als schimpflich und unsitt¬

lich zurückweist. 10 °) Denn nur ein uneigennütziger Wohlthäter kann eine uneigennützige und

selbstlose Vergeltung erwarten, nur das gewissenhafte Streben nach der Veredelung der Bürger

ist eine wahrhafte dzQctnda der Seelen, gleichwie die Heilkunst eine üsqcmeict der Körper, von

einer untergeordneten Dienstbarkeit (öiccxövr/aig) und Schmeichelei, gleich weit entfernt. 101 )

Dabei verkennt Sokrates keineswegs die Gefahr, die trotz der Zurückgezogenheit vom Staats¬

leben den unerschrockenen Verfechter der Wahrheit in korrumpierten und unheilbaren Zustän¬

den bedroht, der es verschmäht, dem Volk nach dem Munde zu reden und nach der Gunst des

grol'sen Haufens zu haschen, der sich gezwungen sieht, auch mit hartem Wort und bitterer

Wahrheit die Unvernunft der Menge zu geissein, gleichwie der kundige Arzt mit bitterem Trank

den schlimmeren Fall der Krankheit zu behandeln, der endlich im Vollbewufstsein seiner Un¬

schuld und des Undanks der unvernünftigen Welt mit stolzer Todesverachtung vor die Richter

tritt und mit der freudigen Zuversicht in den Tod geht, dal's er im besseren Jenseit den Dank

und die Vergeltung finden werde.

Den Schlufs des geistreichen Dialogs bildet der ergreifende Mythus von dem Schicksal

der Seelen nach dem Tode, welcher, nur von leisen Anklängen an gewisse Lehren des Pytlia-

goi'as und Empedokles durchtönt, sich im Wesentlichen der Überlieferung des Volksglaubens

an die letzten Dinge, an Tartarus und Elysium anschlief'st. Die Natur des in dem Dialoge be¬

handelten Thomas brachte es mit sich, dal's dieser Mythus in viel einfacheren Formen als die

großartigen Lehrdichtungen verlief, deren Reigen mit dem genialen Mythus von der Präexistenz

der Seelen im Phädrus eröffnet wird. Der Mythus spielt auch eine Rolle in der Frage über die

Disposition des Dialogs, die eine ziemlich lebhafte Polemik von Cron 102 ) gegen Bonitz und von

Bonitz 103 ) gegen Cron, Deuschle 10+ ) und Steinhart 105 ) veranlafst hat. Die von dem letzteren

aufgestellte Fünfteilung scheint einer Lieblingsidee, in der dramatischen Natur des Dialogs die

vielen Tragödien eigentümliche Fünfteiligkeit wiederzufinden, entsprungen zu sein. Bonitz

nimmt mit Recht eine Dreiteilung im Gegensatz zu der von Cron verteidigten Zweiteilung an,

und man kann ihm beipflichten, wenn er behauptet, dafs die Gespräche mit Gorgias und mit

Polos als zwei Hauptabschnitte des Dialogs zu betrachten seien, während Cron nur an zwei

Unterabteilungen ein und desselben Tlauptteils festhalten zu müssen glaubt. Freilich gewinnt

10°) 520 e. tieql äs ys tocvt r/s riys TtQci^sco?, uvrtv' av r ig tqouov rag ßskriovos fl'r] xal äoiatK xrjv avxov
iir/Jav öwLxol rj Jtohv, aiayjtov vtvofiierui [irj qiavcti av/jßovXsviiv, sav fir] rtg ctvvoj doyvQiov äiSiä.

101) Ich bediene mich hier der Präzision halber des Subst. Sianövrjatg, das sonst in den piaton. Schriften nur
einmal, nämlich Logg. I, 633 c. vorkommt.

102) Beiträge zur Erkl. des piaton. Gorgias. Leipzig, Teubner 1870, S. 47—75.
i<«) Platonische Studien, S. 15 lf.
"") Dispositionen Platonischer Dialoge, Zeitschrift für d. Gymnasialw. XIV, 5. XV, 1, wieder abgedruckt

als Anhang zur zweiten Aufl. der erkl. Ausg. des Gorgias. 1867.
106) Einl. zum Gorgias, S. 358—360.



es den Anschein, als ob dem Polos nur eine untergeordnete Rolle zufalle; aber das Thema des
mit ihm geführten Gespräches ist ein wesentlich anderes, obwohl in demselben an die bereits
dagewesene Definition der Rhetorik wieder angeknüpft wird. Denn während es sich dort um
das Wesen der Rhetorik handelt, wird hier die Frage nach ihrem Zweck aufgeworfen und
erörtert. Aufserdem können die an Gorgias gerichteten Worte 10 ") den Charakter eines wohl¬
erwogenen Abschlusses 107 ) nicht verläugnen, und die ganze selbstbewufste und kecke Haltung
des polternden Sophistenschülers 108 ) verrät zur Genüge seine Absicht, sich» selbständig an der
Diskussion beteiligen zu wollen und die, wenn auch zunächst noch verdeckte, so doch später
rücksichtslos hervortretende, mit schnödem Undank gepaarte Selbstüberhebung gegen seinen
Lehrer, die in dem Vorwurf der Halbheit und Inkonsequenz, um nicht zu sagen Feigheit
gipfelt. 109 ) Auch darin zeigt sich der wesentlich verschiedene Standpunkt der beiden Sophisten,
dafs, während Gorgias kein Bedenken trägt, einen sittlichen und gerechten Gebrauch der Rheto¬
rik zu fordern, Polos die Erfolge und den Triumph der Ungerechtigkeit preist und deshalb
auch keinen Widerspruch dagegen erhebt, dafs Sokrates in seine Definition der Rhetorik die
verwerfliche Tendenz derselben, nach welcher sie die Lust und nicht das Gute bezweckt, mit
aufnimmt. Dagegen kann ich Bonitz nicht beistimmen, wenn er den Mythus als einen inte¬
grierenden Bestandteil des Gesprächs mit Kallikles aufgefafst wissen will. Denn dal's sich So¬
krates vornehmlich an die Adresse des sophistischen Staatsmannes wendet, ist um so natürlicher,
weil sich derselbe besonders als einen Verächter der Philosophie bekannt, die Zurückgezogen¬
heit vom Staatsleben getadelt und feierlich erklärt hatte, dal's er den Sokrates zwar nicht
widerlegen, aber auch von der Richtigkeit seiner Beweise nicht überzeugt sein könne. uo ) Der
ethische Gehalt des Mythus ist sicherlich auf alle drei Mitunterredner berechnet, weil er wie
alle am Schlufs einer dialektischen Untersuchung sich vorfindenden Mythen, während diese
Untersuchung selbst an den denkenden Verstand appelliert, die Resultate derselben mit Hülfe
der praktischen Vernunft befestigen und sichern soll. Für die Wahrscheinlichkeit dieser Auf¬
fassung spricht unter andern die allgemeinere Wendung 111 ) am Schlufs und die Tliatsache, dafs
Sokrates in der Peroratio, die zugleich eine gedrängte Übersicht über die Hauptpunkte] der
Untersuchung enthält, sich an alle drei Männer 112 ) mit gleichem Nachdruck wendet. Aufserdem
darf nicht unberücksichtigt bleiben, dafs, wenn auch nach der zum Spezialisieren geneigten
Weise des Mythus die sittlichen Schäden an einer Seele, nämlich an der des Perserkönigs, dar¬
gestellt werden, doch diese ganze Partie nach ihrer allgemeinen Tendenz aufgefafst werden mufs,
so dafs darin ebensowohl ein Hieb gegen die sophistischen Rhetoren als gegen die falschen und

1"a) 401 Ii. ravra avv ony itozs f%£l i r ° v nvvu, oi l'otjyiu, ovx öXlyt]g avvovaiag sazlv, äate IxavcSg

Sictaxsifiaa&ui.

"") Eutliyphron 9 b, 14 b.

"") 448 a. Nt) zliu' av Ss yt ßovly, cö XuigstpcSv, sfiov. (sc. 7isigctv Xcifißavs) Vo^yiag fisv yciQ xal unsi.-

(trjxivca uot Soxst' nuXXä yäp uqzi Si.sXijXvtfsv. X. zL Ss, iö TldSXs; ol'ci av xuXXiov av Vogyiov uitox^ivaa^ai..
11. t ! Ss tovto . hiv aoi ys ixavcös;

">•) 461 b.

"*) 513 C. ovx olS' ovzivcc fxoi tqotiuv SoxsTg sv Isyetv, oi Siäx^arfg • winov&a Ss ro täv nuXXiov nutiug.
uo' itcivv aoi nsi&o/itxi.

'") 526 e. naQaxaXco Ss xal zovg äXXovg nävrag dv&Qoinovg, xufr oßov Svvafiai, xal Srj y.cn as dvrt-
naoaxuXcö inl tovrov zdv ßlov xal rov ctytSvu zovzov x . r. X.

m ) 527 a. b. vuv Ss oQÜg, urt. zqsig ovzsg v/islg, o/'tthj aoipcozuroi sßzs rcöv vvv 'EXXrjvcov, av zs

lltSXog xal Foqyiag, ovx s^ sts ctnoSsigai, oig Ssl aXXov zivu ßiov £fjv rj zovzov, oansfi xal sxüas cpccivszui ouficpsgcov.



verkehrten Staatslenker zu finden ist. 113 ) Übrigens hat unser Mythus trotz aller Ähnlichkeit
doch mehrere Abweichungen von dem Mythus im Phädon aufzuweisen. Während z. B. im Phä-
don auf die Schilderung der Örtlichkeiten näher eingegangen wird, die für die Seligen und für
die Verdammten bestimmt sind, ist von bestimmten Richtern der Unterwelt kaum eine Spur zu
finden. 114 ) Sodann werden im Gorgias zwei Kategorien unterschieden, nämlich diejenigen,
welche sühnbare Verbrechen begangen und diejenigen, welche unheilbare oder unsühnbare
Schuld auf sich geladen haben, 115 ) während im Phädon drei Klassen geschieden werden, näm¬
lich diejenigen, die weder gut noch schlecht oder mittelmäfsig (indifferent) gelebt haben, zwei¬
tens die unheilbaren Verbrecher und drittens die heilbaren Sünder, deren Erlösung aus der
Qual von der Verzeihung derjenigen abhängt, die von ihnen einst vergewaltigt oder getödtet
worden sind. 116 ) Ferner werden im Phädon die Frommen und Gerechten von dem Aufenthalt
im Innern der Erde wie aus einem Gefängnis befreit und kommen an einen überirdischen,
himmlischen Ort, wo ihrer durch Philosophie geläuterten Seele die höchste Seligkeit zu teil
wird. 117 ) Endlich findet sich bei der gleich ernsten Mahnung zur Pflege der Gerechtigkeit und
Tugend, welche im Gorgias an Kallikles, im Phädon an Simmias ergeht, im letztern Dialoge 118 )
eine spezielle Aufzählung der Kardinaltugenden, während der Gorgias 119 ) neben der ägsrij im
Allgemeinen nur die dixaioavvrj speziell erwähnt. Wir sehen auch an diesen beiden einander
so ähnlichen Mythen, da ('s sich dieses eigentümliche Beiwerk der platonischen Darstellung von
den nicht mythischen Partien wie angenommene Thatsachen von den Ergebnissen wissenschaft¬
licher Beweisführung unterscheidet und seine Gewissheit durch die Tiefe des ethischen Bewufst-
seins zu begründen sucht 120 ) und dafs der Philosoph an denjenigen Stellen seiner Dialoge dieser
Kompositionsform den Vorzug gegeben habe, wo ihm die Aufgabe zufiel, das Wesen und Werden
der Erscheinungswelt vom Standpunkte seiner ontischen Weltanschauung oder Objekte des
Glaubens, die, wenn auch nicht der innern Gewifsheit, so doch dem Bereiche des Wissens sich
entzogen, zu erklären. Der Unterschied zwischen /.uyoc und jjvOoc, der in der homerischen
Zeit noch ein verschwimmender war, hat selbst bei Piaton nicht überall feste Grenzen ange¬
nommen. Denn für die Darstellung im mythischen Gewände findet sich fast ebenso häufig die
Bezeichnung Myog, z. B. dreimal im Symposion, m ) je einmal im Timäus m ) und Menon 123 )

lls ) 525 a. uctl nc'cvza Ck oXiu vno Tpeväovs xat dXagovstag -Aal ov'ähv sv&v Sta zo ävey dXrj&elag zs-

&Qacp&ai" 5tal vno s^ovaiag Kai rQvcprjg Kai vßQzaig Kai aKQazlag räv n^d^ecov dav/ifisz^iag ze Kai atoxQozijzog
yifioveav zrjv ipvxr/v £ISsv.

lu ) Phaed. 113 d. liisst sich das Vorhandensein von Richtern nur aus den Worten ngtSzov î \ v SisSMccßavto
ol w KaXäg »lal off/rag ßicoaavzeg Kai ol fiij . folgern, während 114 b. avzrj yaQ y 8 lkt] vno räv dixaazcSv avzolg

hctx&rj auf bestimmte Persönlichkeiten anzuspielen scheint.

ns ) 525 b. öl av tdeifia djiaqzrifiaza d/iägzcoaiv und 525 c. o? S'av zd iß%aza dSrnr/Gcaßi. v.al Sid zoiavzai
dSinr/fiaza dviazoi yivcavxai k. z. X.

no ) 114 b. Kai zavza naß%ovzeg ov' ngözsgov navovzai, nglv av nsißaßLV ovg ijSmrjßav.

'") 114 b. c. von den Worten an o't äh Sr) av So^coßi SiatpsQovzcog nQog zo oßiiog ßiävai ngoMKqlG&aL

bis IXtv &eqov /iivoi zi Kai anaXXazzd/utvoi <b ansQ d'sßficozr/gicov k. z. X.
118) 114 e.

119) 527 e. coGn^q ovv r'iysfiovi zoj Xöycp XQrißmjiifta zm vvv naqacpavsvzi, og ijfiTv Ctjfictivei, ozi ovzog
o zqotios uQiGzog zov ßiov, rrjv SniaioGvvrjv Kai zr /v aXXrjv dQBzi )v aßKovvzag xori £rjv Kai zsftvdvai.

I2 °) Vergl. meine Abhandlung im Stendaler Programm von 1862, S. 9 und 10.
m ) 193 a„ 210 d., 212 c.

»«) 52 d.

1!a ) 81 a.
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und endlich im Gorgias, 124 ) wo aber zugleich, und zwar vom Standpunkte des Kallikles, die Be¬

zeichnung fivVoc gebraucht wird, welche sich sonst noch im Phädrus, 125 ) Phädon, 126 ) Prota-

goras, 127 ) Politikos, 128 ) in den Büchern vom Staate 129 ) und in den Gesetzen 130 ) findet. Es ist

wahrscheinlich, dal's der Philosoph an den Stellen, wo er den Sokrates die Festigkeit seiner

Überzeugungen betonen und mit derselben den Inhalt des Mythus zum Range einer positiven

Thatsache oder eines durch Beweise gewonnenen unanfechtbaren Resultates erheben lassen

wollte, sich des andern Ausdrucks (2c iyog) bedient habe und dafe die Bezeichnung [ivtJog vom

Standpunkte der wissenschaftlichen Kritik, die Bezeichnung Aöyog vom Standpunkt der Zuver¬

sichtlichkeit des religiösen Gefühls erklärbar und berechtigt zu sein scheint, wie sich aus einer

Anzahl in dieser Beziehung recht instruktiver Stellen ergiebt, z. B. aus Phaed. 114 d. to fisv

ovv coiavTcc diitiyvoi6u er ai ovroog wc iyw ihelrjlv-Ou, ov nQSTiei vovv S/ovn dvöoi' ort (xsv-

coi ij TctVT* sGvlv tj %oiav'i axza tcsqI rag ipv/ßg fjiiüiv xal rag olxrjßsig, hit'nito äi)dvccv6i> ys

rj ipv%rj <palvsvai ovöa, tovto xal nq &nsiv [toi doxst xal a'§iov xivövvsvßai oloyievw omi og

i'xsry. 130a ) So tritt ja auch die Festigkeit dieser Überzeugung von der Wahrheit des im Gor¬

gias erzählten Mythus dem auf keiner sittlichen Energie fufsenden und auf die Traditionen der

Volksreligion skeptisch und mit vornehmer Gleichgültigkeit herabblickenden Kallikles mit aller

Entschiedenheit entgegen. Übrigens ist die Einteilung von Zeller 131 ) in theologische, psycholo¬

gische, kosmogonische und physische Mythen schon deshalb ziemlich unhaltbar, weil sich für

manche derselben die beiden ersten, für andere die beiden letzten Prädikate zugleich anwenden

lassen. Weit schärfer präzisiert Deuschle, 132 ) dafs der Mythus entweder zur Grundlage der fol¬

genden rein begrifflichen Erörterung, die den Kreis ihrer Begriffe auf die vorausgehende An¬

schauung eines Gewordenen stützt oder anderseits zum Abschlufs für ein bestimmtes Gebiet

begrifflicher Entwicklung dient, so dafs er alsdann die Zustände, die aus jener erfolgen sollen,

in einer grofsartigen Anschauung wiedergiebt. Indem ich auf die Einteilung von Susemihl 133 )

in notwendige und zufällige Mythen nicht weiter eingehe, glaube ich nach Ausscheidung des

Mythus im Protagoras und des Aristophanesmythus im Gastmahl, die deswegen nicht die Be¬

zeichnung platonische Mythen verdienen, weil sie vollkommen den Manieren und der Bildung

jener beiden Männer, des Sophisten und des Komödiendichters, angepafst sind, den ersten Rang

denjenigen Mythen einräumen zu müssen, welche sich auf die Natur und das Wesen der Seele,

sei es im präexistentiellen oder im postexistentiellen Zustande beziehen. Innerhalb dieser ersten

Klasse würde der Mythus im Phädrus zur ersten, der im Phädon, Gastmahl, im zehnten Buch

des Staates und im Gorgias zur zweiten der von Deuschle aufgestellten Kategorien zählen. Zur

m ) 523 a.
12») 253 c. d.
12») 110 b.
m ) 320 c. ff., wo der Sophist es seinein Auditorium überläfst, ob er sieb eines ?.oyog oder fiv&os bedienen

soll, dann aber den Mythus wählt.
1J8) 268 c. d.
1!B) Eep. III, 415 a. X, 621 b. c.
13°) Legg. IV, 713 a.
i3»a) Vgl. 63 c., 108 d., Menon 86 b., Phaedr. 246 a., Rep. 588 c. ff., Tim. 29 c., Wyttenbach ad Plutarch.

de Sera Num. Vind. p. 82.
131) Gesch. d. griech. Phil., 2. Aufl., 2. Bd. S. 362.
132) Die Piaton. Mythen, insbesondere der Mythos im Piaton. Phaedrus. Hanau 1854, S. 10.
133) Prodr. Plat. Forschungen S. 52. Vgl. Neue Jahrb. f. Phil. Bd. 68, Heft 6.
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zweiten Klasse dürften wir diejenigen Mythen zu rechnen haben, die sich mit der Natur der

Dinge, der Erschaffung des All, dem Ursprünge des Menschengeschlechts und der Staatenbil¬

dung befassen. Zu dieser Klasse sind die Mythen im Staatsmann, in den Gesetzen, im dritten

Buch des Staates, im Timäus und Kritias zu rechnen; aber nur auf den Mythus im Staatsmann

und im Timäus läfst sich das von Deuschle verfochtene Einteilungsprincip anwenden, indem der

Staatsmann der ersten, der Timäus der zweiten Kategorie zufällt, während der'ersteJMythus im

Staate nicht über die Grenzen einer Episode hinausgeht und die Darstellung in den Gesetzen

sich nur wie ein schwacher Schattenrifs zu der vollendeten Zeichnung des saturnischen Zeitalters

im Staatsmann verhält. Was nun speziell den Mythus im Gorgias betrifft, der darauf berechnet

ist, einen Dialog, welcher den Hauptzweck verfolgt, den Wert des Lebens in der Philosophie

und den Unwert der politischen Rhetorik zur Darstellung zu bringen 134 ) und die Lauterkeit

des philosophischen Strebens gegen die schamlose, auf unsittlicher Basis beruhende und auf dem

Gebiet der Jugenderziehung, Rechtspflege und Staatsverwaltung gleich verderblich wirkende

Sophistik zu verfechten, so hat derselbe ebenfalls einen mehr als äußerlichen Zweck. Denn ob¬

wohl das Thema des Dialogs vor dem Eintritt des Mythus bereits erschöpft zu sein scheint, so

bedurfte es doch für das von der ausgleichenden Gerechtigkeit einer sittlichen Weltordnung

überzeugte Bewußtsein noch einer, wenn auch in poetische Hülle gekleideten und an die Tra¬

dition des Volksglaubens sich anschließenden Ergänzung. Es handelt sich also in diesem My¬

thus darum, den Anhängern der sophistischen Rhetorik die Konsequenzen ihrer Thätigkeit, die

nach dem Tode ihrer warten, in den grellsten und abschreckendsten Farben zum Bewußtsein

zu führen. Mit unverkennbarer Treue schliefst sich der platonische Sokrates an die Ueber-

lieferung des Volksglaubens, an die mährchenhaften Schilderungen vom Tartaros~'und Elysium

und von der unerbittlichen Strenge und Gerechtigkeit des Minos, Aakos und Rhadamanthys an

und stattet sein Gemälde mit einer solchen Fülle von Wahrscheinlichkeit aus, dafs selbst der

leiseste Zweifel seiner Zuhörer vor der Macht dieser eindringlichen Darstellung verstummt. Un¬

zweifelhaft würde der Philosoph sich selbst den Vorwurf einer Unvollständigkeit nicht erspart

haben, wenn er neben den Strafen, welche die sophistische Rhetorik wegen ihrer unsittlichen

und verderblichen Tendenzen schon in diesem Leben nach sich zieht, die Strafen, die mit noch

gröfserer Wucht den straflos gebliebenen Uebelthäter und den über seine Unthaten wohl gar

noch triumphierenden Frevler im Jenseit ereilen, ignoriert hätte. Und noch weniger bleibt es

in formeller Hinsicht fraglich, ob er für einen Dialog von so eminent ethischer Tendenz einen

geschickteren Schlufs und eine noch künstlerischer gehaltene Abrundung hätte schaffen können,

als diese ergreifende Darstellung der notwendigen Satisfaktion, die das verletzte Recht und das

gekränkte Rechtsbewufstsein nach dem ewigen Willen der Gottheit erhält.

i3«) Ygl. Bonitz, Piaton. Studieri, S. 37.
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